Geduld. 


Geduld! umgiebt dich finſtere Nacht, 
Ziehſt du durch Sturm und Graus; 
Bedenke, daß ein Vater wacht 

Im blauen Sternenhaus. 


Geduld! wenn dich die Zeit bedroht 
Mit ihrem tiefſten Schmerz; 

Von jedem Leid befreit der Tod 
Dein angſtbeſchwertes Herz. 


Geduld! wenn dichter Nebelflor 

Dir jede Ausſicht raubt; 

Bald dringt durch Wolkennacht hervor 
er Sonne goldnes Haupt. 


Geduld! treibt dir der Sorge Laſt 
Die Thränen in den Blick 

Die Sorge flieht nach kurzer Raſt, 
Und läßt ein Heil zuruck. 

Geduld! wenn dir verwirrt 

Der Knaͤul der Zeit erſcheint; 


Im Himmel wohnt ein treuer Hirt, 
Der's liebevoll nur meint. 


Geduld! du ſtehſt in ſeiner Hand, 
Er lenkt der Dinge Lauf, 


Und loͤſt das vielverſchlung'ne Band, 
Am Ende herrlich auf. 


Dichter und Krieger. 
Eine Erzaͤhlung von Hildebert Ries. 
(Fortſetzung.) 

Eine Stunde ſpäter ſtand Minna Lenz, 
die jetzt förmlich verlobte Braut Friedrichs, des 
Paſtors in spe, am geöffneten Fenſter und 
ſchaute mit verweinten Augen ſehnend auf die 
Straße, denjenigen zu erblicken, der geſtern 
ſo ſchmerzlichen Abſchied von ihr nahm, und 
der ſo oft um dieſe Tageszeit bei ihrem Hauſe, 
mit ſchüchternem Gruße vorübereilte. Der Ros 
ſenſtock, fein Geburtstagsgeſchenk verbreitete ei⸗ 
nen lieblichen Duft umher aus zwei aufblü— 
henden Knospen; fie brach finnend Eine da— 
von ab und preßte ſie an die köſtlichen rothen 
Lippen. N 

Ein Reiſewagen, von vier muthigen Pfer⸗ 
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den gezogen, braufete vorüber. Aus dem Wa: 
gen bog ſich ein Mann, er blickte nach Minna 
auf und rief mit gepreßter Stimme ein lautes 


„Lebewohl!“ das Einzige, was er dem ges 


liebten Mädchen noch zum Abſchiede bieten konnte. 
Minna vernahm die bekannte Stimme, fie er 
kannte den Reiſenden, mit einem lauten Schrei 
ſank ſie, die Hände vor das Geſicht haltend, 
zuſammen. Die Roſe entfiel ihren Fingern 
und flog auf die Straße hinab. Da bewog 
ein heftiger Zuruf den Kutſcher anzuhalten. 
Mit einem Sprunge war Philibert aus dem 
Wagen, er ergriff die entfallene Roſe, preßte 
fie an feinen Mund, flieg wieder in den Was 
gen, und dahin rollte diefer, und mit ihm der 
unglückliche Dichter, die Roſe als einziges An⸗ 
denken an ſeine unglückliche Liebe mit ſich in 
ein fernes Land nehmend. 


3 


Ein dichter Pulverdampf ſchwebte über der 
Erde und hüllte eine der reizendſten Gegenden 
Polens in ſeinen trüben Schleier ein. In 
dumpfen Schlägen erkrachten die Geſchütze, de⸗ 
ren verderblicher Inhalt heulend und ſauſend 
durch die Lüfte dahinſtrich, das Knattern des 
Gewehrfeuers begleitete den Donnerton des 
groben Geſchützes, dazwiſchen wirbelten die Trom⸗ 
meln, ſchmetterten die Trompeten, ſtöhnten Ver⸗ 
wundete, röchelten Sterbende; der Tod hielt 
ſein entſetzliches Erntefeſt! Es war ein heißer 
Tag, ein polniſches Corps ſtritt gegen die Ue— 
bermacht ſeiner Feinde, die es zu erdrücken 
ſuchten, deren Anſtrengungen aber an der Ta— 
pferkeit der ſarmatiſchen Helden ſcheiterten. 

Mit buntem Waffengeraſſel flogen ſo eben 
wieder die gepanzerten feindlichen Reiter über 
die Ebene, denen in kleinen Intervallen ver— 
derbliches Geſchütz und die lanzenbewaffneten 
Söhne des Don und Ural folgten. 

Auf einem Hügel in der Mitte der pol⸗ 


niſchen Schlachtordnung hielt der Diviſionsge⸗ 
neral, fein glutherfülltes Auge ſchaute begeis 
ſtert und kampfluſtig auf die Schaaren der 
Seinigen, die fo wacker einem ſechsfach übers 
legenen Feinde widerſtanden. Das Roß des 
Generals ſtampfte muthig und ungeduldig den 
Boden, als wolle es ſeinen Reiter zum Siege 
mitten unter die Feinde tragen. Neben dem 
Feldherrn hielten ſeine Adjutanten und der 
Obriſt des Generalſtabes. Der General deu⸗ 
tete mit der Hand nach dem Orte, wo der 
Kampf eben am heftigften tobte, feine Bruſt 
wogte mächtig in dem kühnſten Schlachtmuthe. 

„Wie die braven Grenadiere dort der ge— 


ſammten feindlichen Reiterei Trotz bieten!“ rief 


er mit leuchtenden Blicken, „ſieh' nur, mein 
Charles, ſchon das dritte Mal fliehen die An⸗ 
greifer zurück!“ a 

Der Obriſt folgte mit den Augen der an⸗ 
gedeuteten Richtung, und brach in einen lau— 
ten Ausruf der Bewunderung aus. „Nicht 
wahr,“ fuhr der General fort, „wir müſſen 
ſiegen! Bald ſoll Warſchau von Jubelhymnen 
ertönen, und im fernen Deutſchlande mögen 
fie den Namen deſſen nennen, der am heuti⸗ 
gen Tage der guten Sache eine ſo kräftige 
Stütze iſt! Habe ich recht, mein Charles?“ 

Der Obriſt drückte ſtatt der Antwort die 
Hand ſeines Freundes. 

„Exellenz!“ rief plötzlich ein Adjutant ers 
ſchrocken aus, „dort unten am Dorfe iſt unſer 
linker Flügel umgangen worden!“ 

„Er weicht, um des Himmelswillen, er 
weicht!“ — ſetzte der zweite Adjutant ſchnell 
hinzu. Die Stirn des Generals überflogen 
düſtere Schatten. N 

„Sie haben Recht!“ ſagte er ſchmerzlich 
ergriffen, die Unſrigen weichen! Der Artillerie: 
kommandeur iſt daran Schuld; ich befahl ihm, 
ſeine Stellung zwiſchen jenen Sümpfen zu 
nehmen, wo er hinreichend gedeckt geweſen wäre, 
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fo aber hat er ſich im Walde aufgeſtellt, wo 
ihn der Feind von allen Seiten flankiren kann. 
Das zweite Uhlanenregiment, die Volhyniſchen 
Jäger und eine reitende Batterie dahin, ehe 
es zu ſpät iſt!“ 

Ein Adjutant ſprengte davon, ſeinen Be⸗ 
fehl zu erfüllen. 

Immer heftiger wogte die Schlacht, der 
Fehler des Artilleriekommandeurs zog große 
Nachtheile herbei. Der linke Flügel der Po⸗ 
len wurde trotz der ſchnellſten Unterſtützung zu: 
rückgegrängt und von dem übrigen Corps gänz⸗ 
lich getrennt. Die Feinde griffen nun mit 
aller Macht den rechten Flügel an und war⸗ 
fen ihn, ungeachtet der heldenmüthigſten Ge⸗ 
genwehr, auf das Centrum, welches allein zu 
ſchwach war, dem furchtbaren Andrange zu 
widerſtehen. 

Ein Uhlanenoffizier jagte im tollſten Car⸗ 
riere auf den Hügel zu, den General von die⸗ 
ſer Wendung der Schlacht in Kenntniß zu 
ſetzen. 

„Mein Feldherr,“ ſchrie er faſt athemlos, 
„die Unſrigen ſind geſchlagen, die Schlacht iſt 
verloren!“ 

„Noch nicht,“ antwortete ihm der Gene: 
ral, noch lebe ich und will die Truppen mit 
dem Degen in der Hand noch einmal gegen die 
Feinde führen! Das erſte Uhlanenregiment und 
die Krakuſen waren noch nicht im Feuer, ſie 
bilden unſere Reſerve. Eile, mein Charles 
und hole ſie herbei!“ 

Der Obriſt eilte davon. Jetzt nahm der 
General aus ſeinem Buſen eine goldene Kap— 
ſel hervor, er öffnete ſie, eine verwelkte Roſe 
lag darin. Schweigend betrachtete er fie, küßte 
ſie und verſchloß die Kapſel wiederum. 

„Soll ich heut den Heldentod für das 
Polenland ſterben,“ ſagte er in frommer Be⸗ 
geifierung, „ſo nehme ich dieſe Roſe mit in 
das Grab. Sie iſt das einzige Andenken an 
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den ſchönſten Traum meines Lebens, vor ei: 
nigen Monaten war ſie noch blühend und friſch, 
heut iſt ſie ſo welk, als die einſt friſchen 
Kränze meiner Jugend, darum ſoll ſie auch 
im Grabe auf meiner Bruſt ruhen, ſo wie im 
Leben! Vielleicht ſehen wir uns bald jenſeits 
wieder, meine Minna!“ 

Der Obriſt führte die Reſerve herbei, kampf⸗ 
luſtig umdrängten die Braven den Feldherrn. 

„Polen,“ redete dieſer ſie an, „laßt uns 
wie eine Wetterwolke in die Feinde fahren und 
ihnen den beinahe gewiſſen Sieg entreißen, 
oder ſterben! Keiner weiche, ſondern ehren⸗ 
volles Kämpfen überliefere unſere Namen der 
ſpätern Nachwelt und dem dankbaren Vater⸗ 
lande! Wir haben keinen andern Ausweg, 
als zu ſiegen oder zu ſterben! Alſo dorthin, 
wo Freiheit und Lorbeer winken! Unſer Schlacht⸗ 
ruf ſei Minna!“ 

Er riß die ſcharfe Damaszener Klinge aus 
der Scheide und flog den Seinigen voran in 
den ſiegestrunkenen Feind. 

„Minna!“ ſchrie die todesmuthige Schaar 
und brauſete gleich Rachedämonen in die über⸗ 
legenen Gegner. Alles mußte dem General 
und ſeinem Heldenhaufen weichen, Alles warf 
er nieder, Alles floh vor ihm. 

Der Feind ſtutzte, und die Polen ſam⸗ 
melten ſich bald wieder ermuthigt um ihre Adler. 

Der Schlachtruf „Minna!“ verwandelte 
ſich bald in einen Siegesruf, und als der 
Abend auf die Erde herniederſank, war der 
Feind entflohen, und das polniſche Heer ju⸗ 
belte in Siegesfreude. Neben dem verwunde⸗ 
ten Generale kniete der Obriſt Charles Probſt, 
das Haupt des Freundes ruhte an ſeiner Bruſt. 

Die letzten Strahlen der Sonne ſchienen 
fo eben freundlich auf die Gegend und ſpie— 
gelten ſich wieder in den Waffen der Polen. 
Traurig ſtanden viele Offiziere um den ver⸗ 

1 mit Blut eee Feldherrn. 
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Ein Säbelhieb hatte fein Haupt getroffen, eine 
feindliche Kugel jedoch, die den Weg zu ſei⸗ 
nem Herzen geſucht hatte, war an der golde⸗ 
nen Kapſel ſchadlos abgeprallt. 

So eben öffnete der Verwundete die Augen. 

„Wie ſteht die Schlacht?“ — war ſeine 
erſte Frage. | 

„Wir haben geſiegt!“ — jubelte der Obriſt. 
Da fühlte der General nach der Kapſel, „Min⸗ 
na!“ — bebten ſeine Lippen, und neue Ohn⸗ 
macht feſſelte ſeine Sinne. 


(Beſchluß folgt.) 
ä mw p p / 


Gedanken und Einfälle. 


Immer die rechte Maßregel ergreifen, iſt eine 
große Kunſt! Wer dieſe nicht beſitzt, bleibt ent⸗ 
weder weit von ſeinem Ziele entfernt, oder uͤber⸗ 
rennt daſſelbe, dauernd erreichen wird er es nie! 
— Es giebt Menſchen, welche Bombenkugeln be⸗ 

ehren, um einen Floh zu zerknirſchen, und An- 
dere, die mit Erbſen Feſtungen zuſammen ſchie⸗ 
ßen wollen. 

Die ſuͤßeſten Augenblicke der Liebe ſind die 
Schmoll⸗ und Maul: Momente, die, wie einige 
Tropfen Wermuth im füßen Bundwein der Liebe, 
dem Genuſſe nur noch etwas Anziehenderes ge: 
ben. Ich kenne nichts Reizenderes, als einem 
Maͤdchen, das den ſuͤßen Herzenskern der Liebe 
mit der Kokosſchale des Zuͤrnens überzieht, ge: 

enüber zu fügen, und zu fehen, wie allmaͤhlig 
dieſe Schale locker wird, und nur eines kleinen 

Beruͤhrens bedarf, um völlig abzuſpringen. 
Julius Erwien. 


Danziger Sage. 


Vor mehr denn hundert Jahren lebte in 
Danzig ein Bildhauer, „ein ehrenwerther Mei⸗ 
ſter, gewandt in Rath und That,“ der die 
Stadt und beſonders die Kirchen ſchon mit gar 
vielen kunſtreichen Schnitzwerken verſchönert hat 
ten. Ihm ward von dem Rathe der reichen 


Stadt der Auftrag, für die Pfarrkirche ein 
Ktuciſir in Holz zu bilden, damit der an⸗ 
dächtigen Menge eine neue Anregung zum 
Emporſchicken frommer Gebete, neue ſichtbare 
Erinnerung an die Leiden ihres Heilandes, 
gegeben werde. Mit rüſtigem Eifer und kraſt⸗ 
voller Thatluſt ſchickte ſich der Meiſter an das 
Werk zu beginnen. Er wollte ein Gebilde 
liefern, das Alles bisher in der Art gelieferte 
überſtrahlen, und für die ſpäteſten Nachkommen 
ein Zeichen ſeiner Künſtlerſchaft werden ſollte. 
Vergebens aber war alle ſeine Mühe, kein 
Werk gelang ihm, wie er es gewünſcht hatte, 
keins entſprach dem Vorbilde ſeiner Phantaſie. 
Hunderte ſchon hatte er angefangen und als 
mißlungen verworfen. Finſtere Schwermuth 
bemächtigte ſich ſeiner, er entſagte endlich aller 
Arbeit und ſchlich in dumpfem Brüten vor 
fi hin. Die Rathsherren drängten und mahn- 
ten ihn an die baldige Genügung ihres Aufs 
trages. und wie er nun ſo müßig und ver⸗ 
zweifelnd über ſein Geſchick nachdachte, und 
wie all' ſein Ruhm abſterben werde, wenn er 
nicht bald wieder durch ein Meiſterwerk ſich 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitbürger erwerbe, 
brütete er einen ſchwarzen Plan aus, zu deſſen 
eiligſter Ausführung er jetzt ſchritt. Er hatte 
eine einzige Tochter, ein gar wunderliebliches 
Kind, die ihrer makelloſen Schönheit, ihrer 
Anmuth und Sittenreinheit den ehrenvollen 


Beinamen: „die Blume von Danzig“ ver⸗ 


dankte. Viele Patricier hatten ſich herange⸗ 
drängt, und um ihre Hand und Gunſt ge⸗ 
worben; aber vergebens hatte ihr Vater ſie 
zu einer Wahl unter dieſen reichen Freiern zu 
beſtimmen verſucht, ſie wandte ſich von allen 
ab, da ſie ihr Herz und ihre Liebe einem 
jungen deutſchen Maler geſchenkt, der ſeiner 
Armuth wegen keine Gnade vor dem alten 
Bildhauer gefunden hatte. Geraume Zeit war 
darüber hingeſchwunden, daß der Maler des 
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Bildhauers Haus nicht betreten hatte, als 
dieſer ihn unerwartet zu einem Beſuche eins 
laden ließ. Mit freundlichen Reden wußte 
der Alte Friedrichs Herz ſo zu umſtricken, 
daß dieſer, nichts Arges ahnend, zu öfteren 
Beſuchen ſich einſtellte, und dreiſt gemacht, 
um Roſa's Hand warb. Sie ward ihm 
bewilligt. Wie glücklich waren die Braut⸗ 
leute in dem Vorgefühle der ſie erwartenden 
nahen Wonnetage. Kein Mißtrauen an die 
heuchleriſche Freundlichkeit des Alten fand Ein— 
gang in des freudetrunkenen Friedrich's Bruſt, 
der den teufliſchen Plan, welchen der Bild— 
hauer mit ihm hatte, nicht durchſchaute. Frie⸗ 
drich ſollte das Modell werden, nach welchem 
er das beſtellte Krucifix arbeiten wollte. Ein 
langſam zehrendes Gift bleichte allmählig des 
lebensfrohen Friedrich's Wangen; ein ihm un— 
erklärbarer Zuſtand der Erſchlaffung und Mat— 
tigkeit ſtellte ſich ein, alle Speiſen ekelten ihn 
an, die edleren Organe verſagten ihren Dienſt, 
und drückender Lebensüberdruß bemächtigte ſich 
ſeiner. Alle Sorgfalt, die Roſa anwandte, 
alle ärztliche Hülfe blieben ohne Wirkung; 
Friedrich wandelte, ſeiner Jugendkräfte beraubt, 
einer Leiche gleich umher. 

So kam er eines Tages wieder in das 
Haus des Bildhauers, der ihn nach einigem 
Geſpräche aufforderte, ſeine Werkſtätte zu be— 
ſuchen, die unter dem Wohnzimmer lag. Beide 
gingen, Roſa blieb zurück, tief betrübt über 
das Schickſal ihres Geliebten. Mehrere Stun: 
den hatte ſie gewartet, ungeduldig ging ſie 
hinunter, an der Thüre der Werkſtätte zu 
horchen. Sie glaubte ein leiſes Wimmern, 
ein unterdrücktes Todestöcheln zu hören; ſie 
wollte die Thüre öffnen; dieſe war verſchloſſen. 
Namenloſe Angſt ergriff ihr Herz. „Vater! 
Friedrich!“ ſchluchzte fie. „Wer ſtört mich 
in meiner heiligen Arbeit,“ fuhr ſie der Alte 
von innen an. „Roſa, rette!“ jammerte ein 


Sterbender. Es war ihres Friedrichs Stimme. 
„Vater! Vater! was ſchafft Ihr mit meinem 
Friedrich?“ „Schweig, Dirne! Dein Buhle 
ſtirbt den Tod des Heilandes!“ 

„Allerbarmer, gekreuzigt mein Friedrich!“ 

Nacht umflorte Roſa's Auge, ſie ſank leb⸗ 
los an der Schwelle nieder. 

„Roſa, Roſa,“ ertönte der letzte Laut des 
Gemarterten. ’ 

Tags darauf wurden zwei Leichen aus 
dem Hauſe getragen; die eine zum Gerippe 
abgemagert mit blutigen Malen an Händen 
und Füßen, die andere die eines Mädchens 
in prangendſter Jugendſchönheit. Beide wur⸗ 
den in eine Gruft verſenkt; wie ſie das 
Leben vereint hatte, hielt ſie auch der Tod 
umſchlungen. Es waren Roſa und Friedrich. — 

Das Krucifir war fertig, fo trefflich wie 
noch keines vorher geweſen. Sein Preis war 
das Leben beider Liebenden. r 

Auch der alte Bildhauer ward begraben, 
aber an dem Zaune des Kirchhofes außerhalb 
der geweihten Erde. Er war ein Selſtmörder. 


Nang: und Titelſucht. 

Wie ſich Alles bei uns in die Höhe schraubt! 
— Wo hat Er meinen Hut hingelegt, mein 
Freund? — fragte ich einen Bedienten des 
Herrn von M., als ich die Geſellſchaft ver⸗ 
laſſen wollte. Ich habe ihn nicht geſehn — 
erwiederte der Befragte — mein College muß 
darum wiſſen. — Ehemals hieß es: mein 
Kamerad. 

Haben Ihro Excellenz — fragte mich ein 
Barbier in Eiſenach, der mir im Gaſthofe den 
Bart abnahm (ich hatte nur ein Zweigroſchen⸗ 
ſtück in die Hand genommen, womit ich ſeine 
Arbeit zu bezahlen dachte; das Wort Excell 
aller bewog mich, ſchnell in die Taſche 
greifen und noch eins herauszuholen) hab 


enz 
zu 
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Ihro Excellenz nicht einen Kammerdiener, der 
Meier heißt? — Ja, mein Freund, es dient 
ein Menſch bei mir, der dieſen Namen führt. 
Kennt Ihr ihn? — Wie ſollte ich nicht? 
Wir haben in Erfurt zuſammen ſtudirt. — 
Sie hatten nämlich das Bartſcheeren bei einem 
Meiſter gelernt. 

Jeder Geiger und Pfeifer in einem fürſt⸗ 
lichen Orcheſter nennt ſich einen Kammermu⸗ 
ſiker, denn Hofe Mufitus iſt ſchon zu gemein 
geworden. 

Das Geſchlecht der Taſchenſpieler iſt ganz 
ausgeſtorben, ſie ſind alle reiſende Mechaniker 
geworden, wie auf den Ankündigungszetteln 
zu leſen iſt. 

Ehemals nannte man ſeine Domeſtiken: 
Ihr, und die Diener in fremden Häuſern: 
Er. Jetzt ſagt man ſeinem Bedienten: Thue 
mir die Liebe u. ſ. w. und zu fremden La⸗ 
kaien: Wollen Sie wohl ſo gut ſein, mich 
bei Ihrer Herrſchaft zu melden. 

Kein Kammerkätzchen und kein Dienſt⸗ 
mädchen begnügt ſich mehr mit dem Ehren— 
titel Jungfer; ſie wollen Alle Mamſel oder 
Fräulein genannt ſein, ſo wie die Frauen der 
Handwerker, wenigſtens in den größern Städten, 
Alle auf die Benennung: Madame Anſpruch 
machen. 

In älteren Zeiten waren Edler und Hoch— 
edelgeboren Titel für Edelleute und Wohlge— 
boren hießen die Fürſten; jetzt muß jeder Ad⸗ 
vokat Wohlgeboren genannt werden, der Edel— 
mann: Hochwohlgeboren. Iſt er von alter 
Familie, ſo läßt er ſich, zur Unterſcheidung 
von neuen Adeligen, Baron nennen, obgleich 
er kein Freiherr iſt. Der Graf verlangt 
Erlaucht zu fein, und die alten gräflichen Häu⸗ 
ſer kaufen ſich nach und nach den Fürſtentitel, 
und laſſen ſich dann von ihrer Dienerſchaft 
die Durchlauchtigkeit geben. 

Ich machte einſt mit einem fürſtlichen Mi⸗ 


niſter und einem Doktor der Arzneikunde eine 
Luſtreiſe nach einer Benediktiner-Abtei. Die 
Mönche nannten den Doktor: Ihro Excellenz, 
und den Staatsmann, der deshalb ſehr übel 
gelaunt war, nur: Herr Geheimerath. Unter 
einem Kanzler denkt man ſich in den mehrſten 
Ländern einen vornehmen Mann; in den ehe— 
maligen katholiſchen Präbenturen führte ein 
Syndikus dieſen Titel. 


In einigen Provinzen von Niederſachſen 
iſt ein Kanzleidirektor der Chef eines anſehn⸗ 
lichen Gerichtshofes; im Preußiſchen ſtellt er 
den erſten unter den Kanzelliſten vor. 

8 Der Geheimerathstitel iſt in den mehrſten 
Ländern die höchſte Stufe der Rangſucht; vor 
ihm bückt ſich der Fähnrich bis zur Erde. 
Friedrich der Große hingegen würde manchem 
Manne ſehr gern den Charakter eines Gehei— 
meraths ertheilt haben, dem er gewiß ein Fähn⸗ 
richspatent verweigert hätte. 

Amtsſchreiber heißt im hannöveriſchen ein 
Juſtizbeamter, der ein Votum und Gehalt hat; 
in den Rheinprovinzen iſt der Amtsſchreiber ein 
Mann, der für den Beamten abſchreibt. 


Ich habe einen jungen Mann gekannt, 
der einen ſeiner Verwandten als eine Art von 
Privat- Sekretair zu ſich nahm. Dieſer Vers 
wandte führte den Titel eines Hofraths von 
einem Reichsgrafen; der Reichsgraf war Kam— 
merherr eines Erbprinzen, der einen eigenen 
Hoſſtaat hielt; dieſer Erbprinz war General: 
Major ſeines Vaters, des regierenden Fürſten. 
Oer regierende Fürſt war Feldmarſchall eines 
großen Königs, und dieſer König — nein! 
— der war ſein eigener Herr. Wäre er aber 
der Sklave ſeines Kammerdieners geweſen, — 
welch ein Stammbaum von Dienerſchaft! 


Indeſſen giebt es Gelegenheiten, wo man 
ohne einen Titel in ſchlechtem Glanz erſcheint, 
Städte, wo ein freier Mann Geringſchätzung 
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von Leuten ertragen muß, die nur den für 
ehrenwerth achten, der mit Titeln prangen kann. 

Ein reicher und ſehr verſtändiger Kauf: 
mann aus einer Reichsſtadt gab in Pyrmont 
mit großem Aufwande ein geſchmackvolles Früh⸗ 
ſtück. Ein alter Edelmann ließ es ſich mohl- 
ſchmecken, rief aber, nachdem er geſättigt war, 
einen andern Kavalier auf die Seite und ſagte 
zu ihm: Mein Gott, wie ſich die Zeiten än⸗ 
dern! Vor zwölf Jahren hätte ſo ein Kerl 
ſich gar nicht unterſtehen dürfen, der Nobleſſe 
ein Dejeuner zu geben. 

Bei dieſer Lage der Dinge darf man es 
eben ſo wenig tadeln, wenn auch verſtändige 
Leute zuweilen nach Rang und Titel ſtreben, 
als man es den Fürſten übel nehmen kann, 
wenn ſie die unendlichen Forderungen man⸗ 
cher Menſchen lieber mit Klingklang, als mit 
echter Münze befriedigen; inſofern dieſe damit 
fürlieb nehmen wollen. v. Kn. 


Miscellen. 


Eine Kleiderordnung von 1510 verbietet 
ſchon den Frauenzimmern die großen Eiſen 
und Wülſte unter den Röcken. Wer ſieht 
hier nicht die Reifröcke? In der Mitte des 
16ten Jahrhunderts kamen die Pluderhoſen 
von den Niederländern — von denen auch 
die Mode des Tabackſchnupfens üblich ward 
— zu uns Deutſchen, welche vom Gürtel 
bis auf die Schuhe herabgingen in die Lange 
und Quere viel Aufſchnitte hatten, welche mit 
dünnem Zeug, in Falten gebrochen, durchzogen 
waren. 
zu einem ſolchen Paar Hoſen. 

Unter den böſen Sitten des 1 8ten Jahr⸗ 
bunderts gehört das Branntewein- und 
Kaffeetrinken. Erſter war Anfangs nur 


Arznei; nach dem 30 jährigen Kriege ward er! 


Oft verbrauchte man 130 Ellen Zeug 


neuer Zunder der Sterblichkeit durch ſeine größere 
Gemeinheit, und erhielt ſich, bis unter den 
beiden Auguſten franzöſiſche Sitten und warme 
Getränke, beſonders Kaffee, Mode wurden, 
welchen Theil des Luxus durch den 7jährigen 
Krieg auch der Landmann kennen, lieben und 
zum allgemeinen Getränke wählen lernte. Da⸗ 
durch erhielt die Braunahrung einen großen 
Abfall. Kaffee ward zu Ende des 17ten 
Jahrhunderts aus Frankreich zu uns gebracht, 
und Anfangs als Seltenheit dei Kindtaufs⸗ 
ſchmäuschen gegeben. 1720 ward er erſt 
in Sachſen recht bekannt, 1721 hatte man 
ſchon Kaffeebäume. 1797 in Leipzig öffent⸗ 
liche Kaffeeſchenken. 


Die Regenſchirme haben mit dem Kaffee 
faſt einerlei Entſtehungspunkt. Sie waren An⸗ 
fangs von Wachstuch und hießen gewöhnlich 
Regentücher. 


(Der Brotvoigt in Caira.) In 
Caira reitet jeden Morgen ein Polizeibeamter, 
der ſogenannte Brotvoigt, von mehreren Sol⸗ 
daten, einem Bettelvoigt und einem Haufen 
armer Leute begleitet, von einem Bäckerladen 
zum andern, um das Gewicht der zum Bere 
kaufe ausgelegten Brote zu unterſuchen. Wenn 
er nun einen Bäcker trifft, deſſen Brote zu 
leicht geworden ſind, ſo läßt er ihm vom Bet⸗ 
telvoigte eine Pruͤgelſuppe auf die Fußſohlen 
verabreichen, einen Haken mit einem Bindfa⸗ 
den, an dem ein Brot befeftigt if, durch die 
Naſe bohren und dann das Geſicht mit Koth 
bedecken. Der übrige Brotvorrath wird unter 
die Armen vertheilt, die im Gefolge des Brot⸗ 


| voigtes find. 


In der Berliner Zeitung ſteht folgende 
Anzeige: „Für Damen. Eine anſtändige dis⸗ 
crete Frau, geübt im Ausziehen grauer Haare, 
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bittet Damen, die ſich derſelben zu entledigen 
wünſchen, ſich Roßſtraße 34, im Handſchuh⸗ 
laden zu melden.“ Das iſt in der That eine 
Anzeige um ſich das Haar auszureißen! Wo⸗ 
rauf bei der jetzt herrſchenden Erwerbsloſigkeit 
die menſchliche Narrheit doch verfällt! 


Bei den nordamerikaniſchen Damen iſt jetzt 
eine neue Haube Mode, die den originellen Na⸗ 
men: „Kuͤß mich ſchnell“ führt. Die Herren 
finden ſie ſehr angenehm, die Damen halten ſie 
für aͤußerſt niedlich und die Nachfrage iſt daher 
außerordentlich groß. 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Berlin. In den hieſigen Zeitungen fragt 
Jemand: wozu das Geld verwendet werde, wel— 
ches man fuͤr die Quittungen à 2 Sgr. bei Geld⸗ 
verſendungen mit der Poſt zu entrichten habe. — 
Befremdend muß dieſer Quittungsſtempel uͤber⸗ 
haupt erſcheinen. Das Stempelgeſetz befiehlt die 
Ausſtellung der Quittung auf Stempelpapier, 
wenn die Zahlung uͤber 50 Thlr. betraͤgt; die 
Quote iſt ein Zwoͤlftel Prozent. Dies muß je: 
doch ſtets von dem Empfänger des Geldes, nicht 
aber von dem, der die Zahlung leiſtet, entrichtet 
werden. Bei den Quittungen der Poſtanſtalten 
tritt aber der umgekehrte Fall ein. Eine Be⸗ 
lehrung hierüber, wäre gewiß wuͤnſchenswerth. — 
Eben fo eine ſolche über die Werhältniffe des 
Porto's, uͤber deſſen Hoͤhe man überall klagt 
und das ſehr ungleich feſtgeſetzt ift. So zahlte 
Jemand für einen einfachen Brief fuͤr eine Ent⸗ 
fernung von 59 Meilen 6 Sgr.; dagegen ein 
Anderer für einen einfachen Brief auf derſelben 
Tour, jedoch 9 Meilen naͤher, 9 Sgr. 


Leipzig. Am Abend des 29. April waren 
über 30,000 Meßfremden hier. Tuch war an⸗ 
gemeldet in etwa 200,000 Stuck. Es ging viel 
nach der Schweiz und Italien, die gröbjten Sor⸗ 
ten nach Frankreich. Wolle hat niedrige Preiſe 
und deutſches Leinen hatte wenig Abſatz, obwohl 


die Engländer nicht viel verfaͤlſchtes Flachsleinen 
hehe: brachten. Man hofft auf Beſſerung dieſes 
Artikels. 


Im Odenwalde hat der abgerichtete Hund 
eines Foͤrſters einem armen Weibe, welches im 
Walde Gras abriß und die Flucht ergriff, die 
Eingeweide aus dem Leibe geriſſen. Die Orts⸗ 
behoͤrde machte Anzeige von dieſem Vorfall und 
es wird nun darauf ankommen, wer eine Bes 
lohnung dafür erhalten wird: der Hund oder 
der Foͤrſter? 


Am 9. Mai 1843 feierte der Kreis⸗Schulze, 
Kreis⸗Deputirte und Kreis⸗Taxator Herr Erb⸗ 
und Gerichtsſcholz Chriſtian Foͤrſter und 
feine Ehegattin Frau Roſine Helene geborne 
Richter zu Ober⸗Wuͤſtegiersdorf Waldenburger 
Kreiſes, das 50 jährige Ehe⸗Jubilaum. 
Dieſes Jubelpaar wurde von dem Herrn Paſtor 
Ludwig nach gehaltner geiſtreicher Rede in hie⸗ 
figer evangeliſcher Kirche, in welche daſſelbe unter 
Begleitung mehrerer gebetenen Freunde ſich be⸗ 
geben hatte, nochmals eingeſegnet. 

Der Kreis Landrath Herr Graf v. Zieten, 
Ritter hoher Orden Hochgeboren, beehrten das 
Ehe-Jubelpaar mit einem perſoͤnlichen Beſuche 
und ſprachen an daſſelbe den herzlichen Wunſch 
einer noch langen Dauer ihres noch ruͤſtigen Ge⸗ 
ſundheitszuſtandes. 

Merkwuͤrdig iſt auch noch, daß unter den an⸗ 
weſenden Gaͤſten auch noch 2 aͤltere Bruͤder im 
Lebens-Alter von 83 und 77 Jahren und eine 
juͤngere Schweſter im Alter von 68 Jahren, Ge⸗ 
ſchwiſter des Jubilars, dieſem freudigen Feſte 
beiwohnten. ; 


Auflöfung der Charade in Nr. 19, 
Thalberg. 


Charade. 


Die erſte iſt ein Zeuge edler, großer Thaten, 
Die zweite, im Geſicht, kann oft das Herz errathen, 
Das Ganze thut ein Heer aus europaͤ'ſchen Staaten. 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, ift durch alle Königl. Poſtamter 
für den vierteljährigen Pranumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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